
Peter Thumb 

der Meister von Hilzingen und seine Heimat 

Von Walter Schreiber, Singen 

I. 

Wer mit der Wälderbahn gleich hinter dem alten Brigantium (Bregenz) ins tief 

eingefressene Tal der wilden Ache einmündet und sich wohl eine geschlagene Stunde 

lang von steilwandigen Bergstürzen eingerahmt sieht, der hält es kaum noch für 

möglich, daß sich um Egg und Andelsbuch eine große Weite mit viel Himmel und 

hellen Allgäuer Farben auftut, ein Schauspiel, das sich dann hinter der Künstler- 

kolonie Schwarzenberg nochmals wiederholt. Nach Überwindung der Schleife um 

die alte Thingstätte der Bezegg fährt man nämlich in ein weiteres Hochtal hinaus, 

das man allerdings, der bereits wesentlich gedämpfteren Farben wegen, schon das 

Tor zum Hochgebirge nennen möchte. Wir haben das Höhenniveau der Baar er- 

reicht und den Bodensee um 250 m unter uns gelassen: die Breite von Bezau liegt 

vor uns. 

Getreu dem Rat, sich eine neue Landschaft, Stadt usw. möglichst aus der Vogel- 

perspektive anzusehen, steigen wir in den ersten Urlaubstagen einmal auf das 

„Känzele“, jenen steilen Waldgrat am Südrand der Talbucht. Deutlich erkennt 

man von hier oben die Anlage des- Fleckens: am Ostufer der Aach, die sich hier 

scharf an den westlichen Steilhang hält, tut sich eine breite sackartige Talaue auf, 

die von zwei Straßen in T-Form durchzogen ist. Die eine verläuft vom toten Ende 

im Osten Richtung Vorderwald und sucht mit dem Fluß Anschluß an den See, 

die andere zweigt im Ortsmittelpunkt südwärts ab, um dem äußersten Hinterwald 

zuzustreben. Und eng aneinander gereiht, aber nicht schematisch geordnet, liegen 

nun die Häuser der Siedlung zu beiden Seiten dieser Ausfallstraßen, .als ob sie 

vom fruchtbaren Talboden nur denkbar wenig fortnehmen wollten. Am auffallend- 

sten ist das bei der Ost-West-Geraden, an der die bäuerlichen Gehöfte wie an 

einer Schnur aufgereiht erscheinen. In dieser Achse, in deren Mitte die St. Jodokus- 

Kirche mit dem Friedhof, das Gasthaus zur „Gams” und die Arzthäuser einen 

Schwerpunkt bilden, dürfte von jeher die Masse der landwirtschaftlichen Betriebe 

gelegen haben. Wenn wir bedenken, daß der schmale Riemen Landes, der sich hin- 

ter jedem Hof bis zur Waldgrenze hinzieht, der einzige Besitz ist (außer dem 

Wald), von dem die Bauernfamilien ihr Leben fristen können, begreifen wir die 

verhältnismäßige Dürftigkeit der Verhältnisse. Kein Wunder, daß wir uns auf 

Nachfrage nach fetter Kuhmilch, wie wir sie im Allgäu überall bekommen, beleh- 

ren lassen müssen, daß hierzulande das Vieh im Sommer auf die Berggüter (Alpen) 

getrieben wird, wo man die würzige Milch sogleich zu Käse verarbeitet, und daß 

der Bergbauer im Winter seinen Unterhalt als Holzhauer verdienen muß, wenn 

er sich nicht als sog. „Schnefler” seinen besonderen Erwerbszweig geschaffen hat. 

Die Frauen tragen ihr Teil bei, indem sie sticken oder Strohhüte herstellen. — 

Der Ortsteil zwischen Kirche und Bahnhof dagegen trägt mehr städtischen Cha- 

rakter. Hier liegen: das Bezirksgericht, das noch an die Zeiten der Wälder Bau- 
ernrepublik erinnert, die bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts sich halten konnte, 
die Hauptschule, als zentrale Bildungsstätte von weither besucht, das Kapuziner- 
kloster und die alte Poststation, auf deren Vorplatz zu‘ Zeiten ein solches Gewim- 
mel von bergseligen Ausflüglern herrscht, daß es ihn zu sprengen droht. 
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Bezau im Bregenzer Wald 

Auf dem Rückweg bewundern wir wieder die ansehnlichen Häuser mit den 
vielen Fenstern, die Blumen auf den Simsen und manch sauberes Ziergärtchen 
davor. Überall wird, innerhalb und außerhalb der Wohnstätten, peinliche Sauber- 
keit gehalten. Und wenn es gerade Sonntag ist, so bringen die ernste, dunkle 

Frauentracht mit den spärlichen Lichtern an Mieder und Ärmeln und die fröhlich- 
festlichen Gesichter eine besondere Note in die Straßen unter den Berghäuptern. 
Von diesen wenigstens eine schwache Vorstellung zu erhaschen, reizt uns ein 
andermal. Dazu brauchen wir bloß den Hang im Norden des Tals bis zur Sattel- 
alpe zu erklimmen, 600‘m über der Talsohle. Überwältigend ist der Ausblick von 
diesem hohen Sperr-Riegel zwischen Vorder- und Hinterwald. Nach Norden 
ein liebliches Bergland mit vieltausend Tönen und Flecken, gegen Süden aber in 
den Graten von Hangspitz, Mittagspitze, Kanisfluh u. a. die ragende Gewalt des 
Hochgebirgs. Und wieder erkennen wir, wie unsere Urlaubsstation Bezau alles zu 
einer glücklichen Harmonie vereinigt: Alpen und Tal, Felsen und saftiges Grün. 
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1. 

Die Frage ist: was läßt sich ohne archivalische Studien über die Verhältnisse 
sagen, unter denen der kleine Peter Thumb als Kind des Hinterwälder Bezirksortes 
Bezau heranwuchs? 

Der Begenzerwald war ja sehr spät erst von Menschen erschlossen und besie- 
delt worden. Es war das den Grafen von Bregenz zu verdanken, aus denen ein 
Jahrhundert vorher der hl. Gebhard, Bischof von Konstanz und Gründer des Be- 
nediktinerklosters Petershausen (949 — 995), hervorgegangen war. Nöch 1249 soll 
das Gebiet von wenig Menschen bewohnt und reich an Wild gewesen sein, wie 
Hirschen, Rehen, Hasen, Füchsen, ja sogar Bären. Damals war es noch Reichsland, 
kam dann (1338) an die Grafen von Montfort-Feldkirch, um 1375 habsburgisch 
zu werden. Damit geriet dieses alemannische Grenzland erstmals unter „öster- 
reichiche” Oberhoheit, während es bis dahin unter Saliern, Staufern, Montforts 
westlichen, besonders schwäbischen Einflüssen offenstand. Wenn das Kaiserhaus 
Vorarlberg zu erwerben suchte, so tat es dies in erster Linie mit Blickrichtung 
auf die schweizerischen und vorländischen Besitzungen. — Die ganzen Jahrhun- 
derte des hohen und späten Mittelalters wird man mit der Rodung der Täler und 
der Kultivierung des so gewonnenen Landes beschäftigt gewesen sein (Bezenowe). 
Die räumliche Abgeschlossenheit zwang zur Selbsthilfe, ganz abgesehen davon, daß 
der natürliche Freiheitsdrang der Wälder und Gebirgler äußere Einflußnahme ab- 
lehnte. So hatte man durch Jahrhunderte im alten Rathaus von Bezegg seinen Ver- 
waltungsmittelpunkt fürs ganze Tal, und auch zur Aburteilung schwerer und ge- 
ringerer Vergehen kamen hier Ratsherren unter dem Vorsitz des Landamanns 
und des Ratschreibers zusammen. Der 1644 von Landamann Johannes Waldner 
aus Egg verfaßte „Landsbrauch” fixierte diese Gesetze einer Bauernrepublik. 

So mag der 1671 geborene Peter Thumb schon in frühen Kindheits- und Jugend- 
jahren vor den Toren seines Heimatorts wertvollsten demokratischen Anschauungs- 
unterricht erhalten haben. Und mehr noch werden die dürftigen wirtschaftlichen 
Verhältnisse seiner Landsleute nicht ohne Wirkung auf den Jungen geblieben sein. 
Ihre Hauptbeschäftigung war Landwirtschaft, besonders Viehzucht. Schon im 
17. Jahrhundert wurden z. B. Montafoner Kühe für Zuchtzwecke an die kaiser- 

lichen Ställe nach Wien verkauft. Aber auch bei außerordentlichem Fleiß der Be- 
völkerung konnte kaum }% der Ernährung sichergestellt werden. So mußte man, 
des Broterwerbs wegen, sich früh nach anderen Verdienstquellen umsehen. Im 
16. Jahrhundert etwa sprach man vom „Landsknechtsländchen”, weil die jungen 
Leute gern in fremde Kriegsdienste traten. Seit der gleichen Zeit begannen die 
Handwerker (Hausindustrien aller Art waren immer schon betrieben worden) 
für die Sommermonate ins Tal zu wandern, oft als ganze Baugenossenschaften, die 
nicht selten 100 und mehr Mitglieder zählten. So zogen die bekannten Barock- 
baumeister des Landes an der Spitze ihrer „Zünfte”, die sich meist aus den Mit- 
gliedern weniger begabter Familien eines Ortes zusammensetzten, nach Westen 
‚und Norden. Schon den Anmarsch dürfen wir uns nicht leicht vorstellen, denn es 
gab ja weder eine befahrbare Straße durchs Tal (erst 1790 gebaut), geschweige 
denn die Bregenzerwaldbahn, die nach jahrelangen Verhandlungen schließlich 1902 
eröffnet wurde. 

Von einem Geburtshaus unseres Meisters weiß man am Orte nichts mehr. 
Auch ist das Geschlecht Thumb heute in Bezau erloschen. Doch gibt es andere Anzei- 
chen, die uns sagen, wie der kleine Peter aufgewachsen sein mag. Da entsteht in seinem 
4. Lebensjahr der prächtige Hochaltar von Zehender für ‘die damalige Pfarrkirche, 
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Peter Thumb 

ein Werk, das man in die heutige neue Kirche übernommen hat. Ein Jahr später 
(1686) wird das Kapuzinerkloster gegründet, das noch heute dem Ort eine beson- 
dere Note verleiht: Zeugen einer glaubensstarken Zeit. Nach dem großen Krieg, 
der halb Europa in eine Wüste verwandelt hatte, begann sich allmählich neues 
Leben zu regen. Überall erstanden die Klöster und Kirchen einer neuen Kunst- 
gesinnung: des Barock. Und sobald Peter der Schule entwachsen war, wird er sich 
einer dieser Baugewerkschaften angeschlossen haben, die unter Leitung des Mei- 
sters Franz ‚Beer von Au stand. Wenn dieser in ganz Südwestdeutschland tätige 
Architekt dem jungen Mitarbeiter später seine Tochter zur Frau gab, mag man 
ermessen, wie tüchtig sich der Schwiegersohn von Anfang an gezeigt haben muß. 
Die Ruinen des Krieges stellten von selbst Aufgaben in Fülle. Hinzukam das an- 
gesichts so vieler zerstörter irdischer Hoffnungen wieder aufblühende Glaubens- 
leben, das in den von Natur frommen Herzen dieser Bergbauern einen lebhaften 
Widerhall fand. Was Kirche und Priestertum ihnen noch heute bedeuten, kann 
man z. B. an einer Primizfeier erleben, ein Fest, das gerade auch vom Volk her 
gepflegt und geformt wird und erkennen läßt, welche Macht die Religion auch im 
Zeitalter der Industrialisierung bei den Leuten vom Wald noch hat. Wichtig aber 
war damals, daß man als Handwerker Aufträge bekam, und diese erteilten die 
zahlreichen weltlichen und geistlichen Herren, die jetzt an den Neubau: ihrer 
Schlösser und. Herrensitze, Klöster und Kirchen. gingen. 
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Anna Maria Thumb, geb. Beer 

Wie der Schwarzwälder Hans Thoma zwei Jahrhunderte später dem Ruf sei- 

nes Landesherrn folgte und nach der Residenzstadt ging, um allerdings für immer 

dort zu bleiben, so standen diese Vorarlberger im Dienste der vielen kleineren 

und größeren Fürsten der vorderösterreichischen Lande. 

1. 

A 

Konstanzer Privatbesitz (Familie Dr. Leiner, Konstanz, Malhaus) bewahrt uns 

ein Bildnis des Baumeisters Peter Thumb, aus dem wir eine lebensvolle Vorstellung 

vom Wesen des Künstlers gewinnen können. 

Das Original-Gemälde (Ol auf Leinwand) zeigt uns den Meister in sitzender 

Stellung mit Augen, die geradewegs auf den Beschauer gerichtet sind. Im Stil des 

Zeitalters trägt er eine kunstvoll gekringelte Perücke. — Man muß wissen, es ist 

die Zeit Johann Sebastian Bachs, den unser Vorarlberger an Lebenszeit um volle 

zwei Dezennien übertraf, von denen vier Jahre vor der Geburt und sechzehn nach 

dem Tode des Thomaskantors lagen. — Unter einer weißen Halsbinde, deren 

Ende vorn nach Künstlerart übergeschlagen zu sein scheint, umschließt den Ober- 

körper eine dunkelbraune Weste, die oben und unten nur von einem Knopf zu- 
sammengehalten, das weiße Hemd unter einem langen Schlitz so durchblicken läßt, 
als ob das Bruststück im Laufe der Jahre zu eng geworden sei. Darüber sitzt eine 
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gleichfarbige, weitärmelige Jacke, die, wie die Weste, einerseits mit einer Reihe von 
Hirschknöpfen, andererseits mit schräg angeordneten Schlaufen zur Befestigung der 
Knöpfe besetzt ist. In barocker Faltung ist ein dunkelblauer Überwurf um den 
Rücken gelegt. 

Aus dem Gesicht spricht der gefaßte Wille und die unbedingte Werktreue 
eines Mannes in den 50er Jahren, der hohe Verantwortung zu tragen hat nach oben 
und nach unten, sowohl gegenüber mäzenhaft anspruchvollen Auftraggebern als 
auch vor den Mitgliedern seiner Baugenossenschaft. Eine kraftvolle Stirn, buschige 
Brauen, energische blaue Augen, eine breite Nase, scharfe Falten um den fülligen 
Mund mit der vorstehenden Unterlippe und den hochgezogenen Winkeln und ein 
starkes Kinn unterstreichen diesen Eindruck. Die an Zupacken gewöhnte Rechte 
tritt aus dem hellen Ärmelaufschlag hervor und hält zwischen edelgeformten 
Fingern die Embleme des Baukünstlers: Zirkel und Reißbrettblatt. 

Eine Idealisierung des Gegenstandes liegt dem Maler fern. Im Gegenteil: in 
diesem Gesicht eines auch zu öffentlichen Ehren gelangten Mannes (seit seinem 
56. Lebensjahr ist er Mitglied des hohen Rates der Stadt Konstanz) drückt sich 
neben bäuerlich-ländlicher Herkunft, die sich im gesunden Rot der Lippen und 
Wangen wiederspiegelt, vor allem handwerkliche Zuverlässigkeit aus. Von einer 
Art Glorienschein um das Haupt, wie ihn spätere Photographen hineingezaubert 
haben !), läßt das Original nichts erkennen. 

Der Dargestellte ist in ein hohes Oval helleren Brauns hineingesetzt, das aus 
einem schwarzen Hintergrund hervortritt. Eine Jahreszahl oder das Signum des 
Malers ist nicht auszumachen. 

B. 

In derselben Zimmernische, ihrem Mann gerade gegenüber, hängt auch das 
Bildnis der Anna Maria Thumb, geborene Beer, der Frau des Baumeisters. Eine 
Inschrift rechts oben verzeichnet ihr Lebensalter (53) und das Jahr der Entstehung 

des Gemäldes (1740). Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir vermuten, das Porträt 
des Mannes sei etwa zur gleichen Zeit und vom selben Maler gefertigt worden. 

_ Auch die Frau ist vor das Oval eines hellbraunen Ausschnittes gesetzt. Ihre 
Kleidung verrät die Zugehörigkeit zum wohlhabenden Bürgertum der Bodensee- 
stadt: sowohl der dunkle, radförmige Hut mit dem gezackten Rand, das Halskreuz 
mit dem reichen Perlenbesatz und der kostbare Schmuck am rechten Ringfinger, als 
auch das bläuliche Obergewand, das über Schulter und Brust mit einem weißen, 
goldbordierten Seidentuch verziert ist, außerdem einen kunstvollen Goldbesatz über 
dem Ellbogen erkennen läßt, während das weiße Mieder, geschickt gerafft, am Un- 
terarm bauschig hervortritt. 

Plastisch hebt sich das oblonge Gesicht unter dem blonden Haaransatz ab. 
Außergewöhnliche Intelligenz spricht aus der hochgewölbten Stirn, den großen 
blauen Augen, der starken, spitzzulaufenden Nase, dem vollen schöngeformten 
Mund und den gesunden Farben. Dieses durchformte Antlitz sitzt auf einem wohl- 
proportionierten Hals, den ein Samtband umschließt. Daumen und Zeigefinger 
der Rechten halten eine zinnoberrote Zinnie, die Blume des Rokoko. 

») Vgl. die Reproduktionen bei Krüger Hans „Die Baugeschichte der katholischen Pfarr- 
kirche zu Tiengen“ (1944), S. 5, und: neuerdings bei Wohleb Joseph L. „Peter Thumb 
oder Thum?” in „Schau-ins Land“, Heft 74 (1956), S. 143. 

Für die gütige Erlaubnis zur photographischen Wiedergabe der beiden Bildnisse sei 
Familie Dr. Leiner, Konstanz, Malhaus, der herzlichste Dank gesagt. 
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